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Obdachlose scheinen eine leichte Beute für ein besonders makabres Verbrechen zu sein. Mehreren Leichen, die gefunden wurden, fehlen Organe. Die Hamburger Kriminalkommissare Uwe Jörgensen und Roy Müller klappern nun die Krankenhäuser ab, in denen Obdachlose unentgeltlich 

behandelt werden. Doch der Erfolg ist gleich null. Die beiden Ermittler nehmen sich daraufhin alle medizinischen Einrichtungen und Krankendateien der Stadt vor. Endlich werden sie fündig. Eine heiße Spur führt sie in eine Privatklinik ...
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Ich ging durch die enge Gasse. Es war dunkel und neblig. Die Straßenlaternen verbreiteten ein diffuses Licht.

Aus dem Fenster eines abbruchreifen Hauses schoss jemand. Mündungsfeuer blitzte auf. Ich feuerte sofort zurück.

Ob ich jemanden getroffen hatte, konnte ich nicht sehen. Jedenfalls hörte das Gegenfeuer auf. Ich betrachtete das als gutes Zeichen.

Aber sicher sein konnte man sich natürlich nie. Und dann war es plötzlich wieder ganz ruhig. Eine gefährliche Ruhe.

Ich wusste, dass ich nicht länger anhalten würde. Da war ein Geräusch, was mich irritierte. Ein Klopfen.

Vielleicht tropfte auch nur irgendwo Wasser aus einer defekten Regenrinne. Und traf dann auf irgendetwas, was als Resonanzkörper dienen konnte. Jedenfalls irritierte es mich.

Ich versuchte, meine Gedanken zu konzentrieren. Dann tauchte da plötzlich etwas aus dem Nebel auf. Ich sah Konturen.

Ich fasste dabei meine Waffe fester, hob sie und wartete ab. Es handelte sich um eine Frau mit einem Kinderwagen. Ich senkte die Waffe.

Ein Fehler, wie sich herausstellen sollte. Denn erstens war das keine Frau und zweitens war das auch kein Kinderwagen. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne des Wortes Kinderwagen.

Wenn man darunter einen Wagen versteht, in dem ein Kind gefahren wird. In diesem Kinderwagen befand sich eine Maschinenpistole. Und die Frau war in Wirklichkeit ein Kerl.

Wie ich jetzt seine Bewegungen erkannte. Blitzschnelle Bewegungen, mit denen dieser Kerl die Maschinenpistole aus dem Kinderwagen riss. Und auf mich richtete.

Er grinste schief. Seine Bewegungsabläufe waren die eines Mannes. Die Maschinenpistole knatterte los.

Mündungsfeuer blitzte auf. Ich weiß nicht, wie viele Kugeln ich abbekam. Man könnte es auch so zusammenfassen.

Ich wurde restlos durchsiebt. 

“Aus”, sagte eine Stimme, aus. “Simulation zu Ende. Herr Jörgensen, Sie sind tot. Haben Sie das schon gemerkt?”

Natürlich hatte ich das begriffen. Ich war ja nicht bescheuert.

Mein Name ist übrigens Uwe Jörgensen. Ich bin Kriminalhauptkommissar. Ich bin Teil einer Sondereinheit, die sich Kriminalpolizei, die Ermittlungsgruppe des Bundes nennt.

Wir kümmern uns um das organisierte Verbrechen, Serientäter und die Abwehr terroristischer Gewalttaten. Unsere Abteilung ist hier in Hamburg angesiedelt. Unsere Büros sind im Hauptpräsidium der Hamburger Polizei untergebracht.

Mein Kollege, Kriminalhauptkommissar Roy Müller und all die anderen, die mit zur Abteilung gehören, versuchen jeden Tag, die Straßen Hamburgs ein bisschen sicherer zu machen. Das gelingt uns mal besser und mal schlechter. Und dafür üben wir auch.

Dafür üben wir kritische Situationen. Für so etwas gibt es Simulatoren. Und in einem dieser Simulatoren trainierte ich gerade, offenbar mit nicht so viel Erfolg, wie wünschenswert gewesen wäre.

“Sie dürfen sich nicht täuschen lassen”, Herr Jörgensen, sagte der Übungsleiter. Er hatte eine nervende, schnarrende Stimme. Die klang nicht gut.

Aber noch weniger gut waren die Ergebnisse, die ich heute erbracht hatte. “Ich bin heute nicht in Form”, sagte ich. 

“Das hat man gemerkt, Herr Jörgensen.”

“Tut mir leid.”

“Wissen Sie was? Sie kommen nächste Woche noch einmal. Und dann gehen wir das ganze Programm noch einmal von vorn durch. Was halten Sie davon?”

“Gar nichts”, sagte ich. “Denn eigentlich werde ich woanders gebraucht.” 

“Ja, das sagen alle. Und dann trainieren Sie nicht. Und wenn Sie dann in eine kritische Situation geraten, dann passiert genau das, was jetzt gerade passiert ist. Man schätzt etwas falsch ein und bumm, man ist tot. Wollen Sie das, Herr Jörgensen? Wollen Sie das wirklich? Ich glaube nicht.”

Wie auch immer. Mir wurde klar, dass ich um den Termin in der nächsten Woche nicht herumkommen würde.

So ist das manchmal. Vom Kopf her ist einem etwas klar. Zum Beispiel, dass etwas, das wie ein Kinderwagen aussieht, nicht unbedingt ein Kinderwagen sein muss, sondern vielleicht auch ein Transportmittel für eine Maschinenpistole sein kann.

Man muss sich das Unmögliche vorstellen. Nur dann ist man für den kritischen Moment wirklich gewappnet. Ich hatte das für nachlässig, das muss ich zugeben.

“Wir schauen mal", sagte ich. 

Nein, wir schauen nicht mal. Sie kommen nächste Woche noch einmal her, bestimmte der Übungsleiter. Oder muss ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen? 

“Tun Sie, was Sie nicht lassen können", sagte ich. 

“Ihr Vorgesetzter ist doch Kriminaldirektor Bock, nicht wahr?” 

“Ja, das ist er. “

“Mit dem gehe ich regelmäßig kegeln.”

Ich mochte das nicht, wenn jemand darauf setzte, dass er Beziehungen hatte. Wenn ich etwas nicht ausstehen kann, dann ist es so etwas. Das macht mich dann richtig trotzig.

Also sagte ich, Sie können mich mal, und verabschiedete mich. Vielleicht nicht so ganz auf die höfliche Art, das gebe ich ja zu. Jedenfalls war ich wenig später dann weg.

Am nächsten Morgen saß ich dann im Büro unseres Chefs. Kriminaldirektor Bock sah mich mit ernstem Gesicht an. Er stellte fest, dass meine Ergebnisse nicht gut gewesen waren.

Aber das wusste ich selber. Und dann wies er mich an, nächste Woche pünktlich zum Termin zu kommen, um zu üben. Ich fragte ihn, ob das wirklich sein müsste.

Er sagte, ja, das müsste wirklich sein. Es würde nämlich vielleicht mein Leben retten. War das nicht vielleicht ein bisschen übertrieben? Der Chef meinte, nein.

Ich atmete tief durch. Das Wort vom Kriminaldirektor Bock war eben Gesetz. Was sollte ich da tun?
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Ich bin zur Kriminalpolizei gegangen, weil ich schon immer ein großes Interesse an der Aufklärung von Verbrechen hatte. Schon als Kind habe ich Krimis geliebt und wollte immer herausfinden, wer hinter den bösen Taten steckt. Meine Leidenschaft für die Ermittlungsarbeit hat mich letztendlich dazu gebracht, diesen Beruf zu ergreifen. Ich möchte dazu beitragen, dass die Opfer gerecht behandelt werden und dass die Täter zur Rechenschaft gezogen werden. Es ist eine anspruchsvolle und manchmal auch belastende Aufgabe, aber ich kann mir keine erfüllendere Tätigkeit vorstellen. Als ich dann endlich meinen Abschluss gemacht hatte, begann für mich eine spannende Zeit voller Herausforderungen und interessanter Fälle. Ich lernte schnell, wie wichtig es ist, akribisch zu arbeiten und alle Spuren zu verfolgen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Mein Team und ich arbeiten Tag und Nacht daran, die Verbrecher zu überführen und Gerechtigkeit für die Opfer zu erlangen. Auch wenn es manchmal schwierig ist und einem die Grausamkeit der Taten nahe geht, so gibt es doch nichts Befriedigenderes, als am Ende den Fall aufzuklären und dafür zu sorgen, dass die Schuldigen ihre gerechte Strafe erhalten. Mit jedem gelösten Fall wächst meine Motivation weiter und ich spüre eine tiefe Zufriedenheit, wenn ich sehe, wie die Opfer und ihre Familien endlich Gerechtigkeit erfahren. Jeder Tag bringt neue Herausforderungen mit sich, sei es bei der Spurensicherung am Tatort oder bei der Befragung von Zeugen. Doch genau diese Vielfalt an Aufgaben macht meinen Beruf so faszinierend und abwechslungsreich. Es gibt nichts, was mich mehr antreibt, als die Gewissheit, dass jede gelöste Ermittlung dazu beiträgt, die Gesellschaft ein Stück sicherer zu machen. Und so stehe ich jeden Tag aufs Neue bereit, um mich den dunklen Seiten des Lebens entgegenzustellen und für das Licht der Gerechtigkeit zu kämpfen. In meinem letzten Fall ging es um einen Raubüberfall in einer kleinen Juweliergeschäft. Die Besitzerin wurde brutal attackiert und ausgeraubt, während sie alleine im Laden war. Die Ermittlungen führten uns zu einem Verdächtigen, der schon länger wegen ähnlicher Delikte im Visier der Polizei stand. Es war ein mühsamer Prozess, alle Beweise zusammenzutragen und den Täter letztendlich zu überführen. Doch als wir ihn schließlich festnehmen konnten, spürte ich wieder dieses Gefühl der Genugtuung und Zufriedenheit. Die Besitzerin des Juweliergeschäfts konnte endlich wieder ruhig schlafen und die Gerechtigkeit hatte gesiegt. Es sind genau solche Momente, die meinen Beruf so erfüllend machen und mich jeden Tag aufs Neue antreiben, mich für die Opfer stark zu machen und für ein sichereres Umfeld zu kämpfen.
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Jens Heinmann saß am Eingang des Hauptbahnhofs und bettelte. Es war September. Die Tage waren warm, aber in den Nächten sanken die Temperaturen unter zehn Grad. Der Obdachlose hatte strähnige, dunkle Haare. In seinem eingefallenen, hohlwangigen Gesicht wucherte ein schwarzer Bart. Die Augen des Mannes waren leicht gerötet.

Heinmann hatte sich auf den Boden gesetzt und hielt ein Schild, auf das er ,Ich habe Hunger‘ gekritzelt hatte. Seine Baseballmütze lag am Boden. Einige mitleidige Zeitgenossen hatten ein paar Cents hineingeworfen. Der Großteil der Menschen aber lief vorbei, ohne den Obdachlosen zu beachten.

Es ging auf den Abend zu. Der Hauptbahnhof erinnerte an einen Ameisenhaufen. Stimmen schwirrten durcheinander, verworrener Lärm füllte die Atmosphäre. Es herrschte Hektik. Jeder schien es eilig zu haben. In die Straßenschluchten zwischen Hochhäusern und Wolkenkratzern senkte sich bereits das erste Grau der Dämmerung. Nur auf den Dächern der himmelstürmenden Bauwerke lag noch greller Sonnenschein.

Jens Heinmann verspürte Hunger und beschloss, für diesen Tag Schluss zu machen und sich etwas zu essen zu besorgen. Er kannte ein Speiselokal. Die Mülltonnen dort warfen immer etwas Essbares ab. Er leerte seine Mütze aus, steckte das Geld in die Tasche seiner zerschlissenen Jeans, stülpte sich die Mütze auf den Kopf und ging in Richtung Kabelstraße davon. Der Obdachlose bog in die Straße ein, folgte ihr ein Stück nach Osten und erreichte schließlich die Kirchenallee. Er begab sich in den Hof des Restaurants. Hier standen sechs Mülltonnen. Sie waren das Ziel des Obdachlosen. Er öffnete die erste Tonne und kramte darin herum. 

Jens Heinmann fand, was er suchte. Da war zunächst ein ganzes Stück einer Pizza, das er verzehrte, dann fand er noch ein Stück von einem Hackbraten, das ebenfalls in seinen Magen wanderte. Der Obdachlose beschloss, sich eine Flasche Wein zu besorgen und sich dann in sein Domizil, einem abbruchreifen Haus in der Nordstraße, zurückzuziehen.

Er ging in einen Shop, in dem unter anderem Spirituosen verkauft wurden, erwarb eine billige Flasche Wein, und machte sich auf den Weg zu seinem Unterschlupf. Es handelte sich um ein vierstöckiges Haus, das seit Jahren nicht mehr bewohnt war und in dem es kein einziges heiles Fenster mehr gab. Im Keller des Gebäudes hatte sich Heinmann einen Schlafplatz geschaffen. Da lag eine alte Matratze am Boden, darauf eine löchrige Decke. Ansonsten gab es eine Menge Unrat, vor allem leere Flaschen und Dosen sowie alte Zeitungen und Zeitschriften, die der Obdachlose aus Abfalleimern geholt hatte und hier sammelte.

Heinmann setzte sich auf die Matratze, schraubte den Verschluss der Weinflasche auf und trank einen Schluck. Sein Kehlkopf rutschte hinauf und hinunter. Er schmatzte, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sagte sich, dass er eigentlich ganz zufrieden sein konnte. Erst dieser Tage war er beim Arzt gewesen, und dieser hatte ihn untersucht. Er war kerngesund. Sein Magen war voll, er hatte Wein und ein Dach über dem Kopf. Was wollte er mehr?

Sein früheres Leben hatte Jens Heinmann längst vergessen. Er hatte als Automechaniker gearbeitet und genug Geld verdient, um für sich, seine Frau und die beiden Söhne sorgen zu können. Aber dann war die Ehe in die Brüche gegangen. Er vernachlässigte seinen Job und wurde entlassen. Bald konnte er seine Miete nicht mehr bezahlen und er landete schließlich auf der Straße. Jens Heinmann wurde einer von vielen Obdachlosen in Hamburg. Seit drei Jahren lebte er nun auf der Straße. Er hatte sich damit abgefunden und vermisste das Leben, das er früher führte, kaum noch.

Heinmann trank noch einen Schluck. Dann legte er sich auf die Matratze und schloss die Augen. Der Obdachlose dachte nicht an die Zukunft. Er lebte ausschließlich in der Gegenwart. Der Tag, der hinter ihm lag, war nicht schlecht gewesen. Er hatte fast zehn Euro erbettelt. 

In dem Kellerraum gab es ein kleines Fenster, vor dem das Grau der Abenddämmerung hing. Im Raum war es schon ziemlich dunkel. Es roch penetrant. Aber daran war Heinmann gewöhnt. Er döste ein. 

Als auf der Treppe Schritte zu vernehmen waren, schreckte er hoch. Gummisohlen quietschten. Zwei Männer betraten den Raum. Einer war mit einem Jeansanzug bekleidet, der andere trug zur Jeans eine braune Lederjacke. Keiner der beiden war älter als fünfunddreißig.

Jens Heinmann hatte sich aufgesetzt. Fragend und erwartungsvoll zugleich musterte er die beiden Ankömmlinge. Misstrauen flackerte in seinen Augen. Irgendetwas ging von den beiden aus, das ihn beunruhigte und Beklemmung in ihm hervorrief. Der im Jeansanzug blieb bei der Tür stehen. Der Obdachlose konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihm der Fluchtweg verbaut werden sollte. Derjenige, der mit der Lederjacke bekleidet war, baute sich breitbeinig vor Heinmann auf und stemmte die Arme in die Seiten. Er hatte dunkle, kurz geschnittene Haare. 

»Du bist Heinmann, nicht wahr?«

»Ja«, murmelte der Obdachlose. »Was gibt es? Wer sind Sie?«

»Du bist uns empfohlen worden.«

»Empfohlen? Wofür?«

»Möchtest du dir auf die Schnelle fünfhundert Euro verdienen?«

»Fünfhundert Euro?«, wiederholte Heinmann fast andächtig.

»Du hast richtig gehört. Fünfhundert Euro. Du musst dich nur für einige Tests zur Verfügung stellen. Keine Sorge, dir geschieht nichts.«

»Was sind das für Tests?«, fragte Heinmann.

»Es geht um die Erprobung eines Medikaments. Du stehst dabei unter ärztlicher Beobachtung. Das Medikament wurde von der BfArM als bedenkenlos eingestuft ...«

»BfArM?«

»Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte. Aufgabe dieser Einrichtung ist der Schutz der öffentlichen Gesundheit in den Deutschland. Du müsstest dich zwei Wochen lang ins Krankenhaus einliefern lassen. Drei Mahlzeiten am Tag, ein richtiges Bett, alles, was das Herz begehrt. Und obendrein fünfhundert Euro.«

Heinmann fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Er lauschte den Worten hinterher. Der Mann schien zu wissen, wovon er sprach. Aber in dem Obdachlosen stiegen Zweifel auf. 

»Ich weiß nicht ...«

Der Bursche griff in die Innentasche seiner Lederjacke, holte seine Brieftasche heraus und entnahm ihr einige Geldscheine. 

»Hier, das sind hundert Euro Vorschuss.« Er beugte sich über den Obdachlosen und hielt ihm die Banknoten hin. 

In Heinmanns Zügen arbeitete es. Er konnte sich nicht entscheiden und schien schwer an seiner Unschlüssigkeit zu tragen. Seine Hand hob sich, er ließ sie wieder sinken, räusperte sich und schluckte. »Ist das wirklich so gefahrlos, wie Sie sagen?«

»Absolut. Ziel des Tests ist ... Ach was! Ich sehe es schon: Du bist nicht der richtige Mann für uns. Wir werden uns anderweitig umsehen.« Der Dunkelhaarige zog die Hand mit den Geldscheinen zurück und wollte sich abwenden.

»Warten Sie«, sagte Heinmann hastig. Der Bursche hielt in der Bewegung inne. »Geben Sie mir das Geld«, stieß Heinmann hervor. In ihm war die Habgier erwacht. Er streckte die rechte Hand aus.

Der Dunkelhaarige lachte auf. 

»Na also. Warum nicht gleich?« Er gab Heinmann die hundert Euro. Dieser steckte sie in die Tasche seiner verbeulten Jacke. »Gehen wir!«

»Was! Ich soll gleich mitkommen? Aber ...«

Der Dunkelhaarige nickte. »Du musst dich doch bei niemandem abmelden. Oder etwa doch?«

»Nein.«

»Dass du dich sofort zur Verfügung stellst, ist im Preis inbegriffen«, knurrte der Dunkelhaarige.

»Sie sagten, ich wurde Ihnen empfohlen.«

»Wir haben uns umgehört. Du warst doch vor einiger Zeit erst beim Arzt und bist kerngesund. Leute wie dich suchen wir. Unsere Ärzte möchten das Medikament betreffend eine Analyse erstellen. Doch nun ist es genug. Entweder du stehst jetzt auf und kommst mit, oder du gibst mir mein Geld wieder und wir suchen uns jemand anderen. Die notwendigen Erklärungen wird man dir im Krankenhaus geben. Die Leute dort sind auch viel kompetenter als wir.« Der Dunkelhaarige schien langsam die Geduld zu verlieren.

Jetzt überwand sich der Obdachlose. Fünfhundert Euro waren ein überzeugendes Argument. Er bückte sich noch einmal, nahm die Weinflasche und wollte ansetzen, um einen Schluck zu trinken. Der Dunkelhaarige fuhr ihn an: »Lass das, verdammt! Willst du besoffen im Krankenhaus ankommen?«

»Der Wein hat mich zwei Euro gekostet«, begehrte Heinmann auf.

»Wenn die Tests vorbei sind, kannst du dir zweihundertfünfzig Flaschen von dem Fusel kaufen. Stell die Flasche hin und dann komm!«

Jens Heinmann kam der Anordnung nach, dann setzte er sich in Bewegung. Der Bursche im Jeansanzug ging voraus. Der Dunkelhaarige schloss sich dem Obdachlosen an. Sie hatten ihn zwischen sich. Es war schon ziemlich dunkel. Auf den Gehsteigen bewegten sich Menschen. Heinmann musste sich in einen Opel setzen. Der Dunkelhaarige nahm neben ihm auf der Rücksitzbank Platz. Der Bursche im Jeansanzug klemmte sich hinter das Steuer ...
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Als wir das Büro des Chefs der Kriminalpolizeilichen Ermittlungsgruppe des Bundes betraten, erhob sich dieser hinter seinem Schreibtisch, begrüßte uns per Handschlag und forderte uns auf, an dem kleinen Besprechungstisch Platz zu nehmen. Als wir alle saßen, begann der Chef: »Es geht um eine Reihe ungeklärter Morde, meine Herren. Den Toten wurden Organe entnommen. Beim Polizeikommissariat nimmt man an, dass Organhandel im Spiel ist. Um genau zu sein: Es handelt sich um fünf Leichen, die innerhalb der vergangenen sieben Wochen in Hamburg aufgefunden wurden. Die Dunkelziffer liegt wahrscheinlich höher.«

Der Chef schlug einen Schnellhefter auf. Ein dünnes Bündel Papier war darin abgeheftet. Da waren aber auch einige Bilder, die lose in dem Ordner lagen. Herr Bock reichte sie mir. Ich schaute sie mir der Reihe nach an. Es waren die Aufnahmen von den fünf Leichen. Sie waren nackt. An den Oberkörpern waren deutlich die Wunden zu sehen, durch die die Organe entnommen worden waren. Es handelte sich ausschließlich um Männer. Ich gab die Bilder an Roy weiter. 

Herr Bock ergriff wieder das Wort und sagte: »Es sieht aus, als wären die Leute auf Bestellung getötet worden. Dreien von ihnen hat man die Nieren entnommen, einem die Leber, einem die Augenhornhäute.«

»Weiß man, um wen es sich bei den Toten handelt?«, fragte ich.

»Zwei von ihnen konnten identifiziert werden«, erwiderte der Chef. »Bei einem handelt es sich um einen Mann namens Willy Meitzner, der andere heißt Jens Heinmann. Beide sind wegen Kaufhausdiebstahls vorbestraft. Sowohl Meitzner als auch Heinmann waren obdachlos.«

Zurück in unserem Büro blätterte ich die Akte durch. Meitzner hatte man eine Niere entnommen, Heinmann die Leber. Laut Obduktionsbericht waren die Organe fachmännisch entfernt worden.

Roy sagte: »Meitzner war zweiunddreißig Jahre alt. Er kämpfte in Afghanistan und wurde nach einer Verwundung aus dem Militärdienst entlassen. Nachdem er nach Deutschland zurückgekehrt war, gelang es ihm nicht mehr, Fuß zu fassen und er landete auf der Straße.«

Ohne auf Roys Worte einzugehen, sagte ich nachdenklich: »Der Chef hat recht. Die Männer wurden auf Bestellung getötet. Für die Organe, die ihnen entnommen wurden, haben irgendwelche Organempfänger Unsummen bezahlt.«

»Wo können wir ansetzen?«, fragte mein Partner.

»Eine Organverpflanzung ist an eine Reihe von Kriterien gebunden«, spann ich meinen Gedanken fort. »Die Verträglichkeit eines verpflanzten Organs ist zum einen von der Blutgruppe abhängig, Gewebeeigenschaften müssen übereinstimmen, ebenso Größe und Gewicht des Spenders und des Empfängers bei Herz-, Lungen- und Lebertransplantationen.«

Roy musterte mich nachdenklich. 

»Das bedeutet, dass die Opfer nach bestimmten Kriterien ausgewählt wurden.«

Ich nickte. »Die Auswahl kann nur jemand treffen, der entsprechende Einblicke hat. Ein Arzt zum Beispiel, der den Gesundheitszustand des jeweiligen Opfers gecheckt hat und Details der körperlichen Eigenschaften des – hm, potentiellen Spenders kennt.«

»Es gilt also herauszufinden, ob sich die Getöteten in ärztlicher Behandlung befanden, und gegebenenfalls bei wem.«

»Es gibt Einrichtungen, die sich der Obdachlosen annehmen. Da sind auch Ärzte tätig. Sie arbeiten unentgeltlich und opfern oftmals ihre Freizeit. Unter ihnen müssen wir den Arzt herauspicken, der mit einer Transplantationsklinik zusammenarbeitet, die vor illegalem Organhandel nicht zurückschreckt.«

»Wir sollten uns vielleicht mal einige von den Einrichtungen heraussuchen«, schlug Roy vor. Dann machte er sich wieder daran, die Tastatur seines Computers zu bearbeiten. Nach einem Mausklick sagte er: »Heinmann ist achtunddreißig Jahre alt geworden. Vor nicht ganz vier Jahren ging seine Ehe in die Brüche. Seine geschiedene Frau heißt Alina und wohnt in Billstedt, Legienstraße. Er verlor nach der Scheidung seinen Job und flog bald darauf aus der Wohnung. In einem Supermarkt wurde er erwischt, als er eine Flasche Whisky stahl. Er wurde zu hundert gemeinnützigen Arbeitsstunden verurteilt, die er bei der städtischen Straßenreinigung abarbeitete.«

»Sicher ist nach der Scheidung auch der Kontakt zu seiner Frau abgebrochen, so dass wir von ihr kaum etwas erfahren können. Es dürfte also kaum Sinn machen, sie zu vernehmen.«

»Das sehe ich auch so«, murmelte Roy und konzentrierte sich wieder auf seinen Computer. Er machte sich Notizen, das dauerte eine ganze Weile, dann sagte er: »Ich habe drei Organisationen herausgeschrieben. Da ist zum einen der Essensdienst Städtischer Treff, des Weiteren die Vereinigung für Obdachlose, außerdem die Rettungsmission in der Nähe der Messehallen. – Es gibt sicher noch andere Einrichtungen. Aber ich denke, für den Anfang reicht es, wenn wir uns bei diesen dreien etwas umhören.«

Wir verloren keine Zeit und fuhren in die Spaldingstraße zum ,Städtischer Treff‘. Im Gebäude Nummer 75 fanden wir die Büros der Sozialeinrichtung in der vierten Etage. An einer Tür war ein Schild mit der Aufschrift Sekretariat befestigt. Roy klopfte, eine Frauenstimme rief »Herein« und mein Partner öffnete die Tür. Eine Frau von etwa vierzig Jahren saß an einem PC und fixierte uns. Ich übernahm es, uns vorzustellen, indem ich sagte: »Wir sind die Kommissare Jörgensen und Müller von der Kriminalpolizei Hamburg und würden gerne mit einem Verantwortlichen Ihrer Einrichtung sprechen.« 

Während ich sprach, hielt ich der Frau meinen Ausweis hin. Sie warf einen kurzen Blick darauf, dann sagte sie: »Herr Radloff ist in seinem Büro. Worum geht es denn?«

»Nur ein paar Fragen im Rahmen einer Ermittlung - Routinefragen«, erwiderte ich. »Wir werden Herr Radloffs kostbare Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen.«

Die Sekretärin lächelte, dann erhob sie sich und ging zu der Verbindungstür zum anschließenden Büro, klopfte und öffnete, dann verschwand sie und zog die Tür hinter sich zu. Aber schon eine halbe Minute später erschien sie wieder und sagte lächelnd: »Treten Sie ein, meine Herren!«

Gregor Radloff war ein wuchtiger Mann mit Stirnglatze und einem offenen Gesicht. Er stemmte sich am Schreibtisch in die Höhe, ging uns entgegen und gab jedem von uns die Hand. 

»Was führt die Kriminalpolizei zu mir?«, fragte er und wies auf einen runden Tisch, um den fünf Stühle gruppiert waren. »Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz.«

Als wir saßen, ergriff ich das Wort: »Fünf Männer wurden ermordet und bestimmter Organe beraubt. Bei zweien von ihnen wissen wir, dass es sich um Obdachlose handelte. Ihre Namen sind Jens Heinmann und Willy Meitzner.«

Radloff begann an seiner Unterlippe zu nagen. 

»Meine Organisation versorgt Obdachlose mit Nahrung. Namen sagen mir nichts. Zu uns kommen hunderte von Menschen ...«

»Wir haben nicht erwartet, dass Sie Heinmann und Meitzner persönlich kennen«, erklärte ich. »Dennoch können Sie uns helfen.«

»Wie denn?«

»Indem Sie Ihre Leute, die persönlichen Kontakt zu den Hilfebedürftigen haben, auffordern, mit uns Kontakt aufzunehmen, soweit ihnen Heinmann und Meitzner bekannt sind.«

»Das kann ich gerne tun«, murmelte Radloff.

»Ist für Städtischer Treff ein Arzt tätig?«, fragte Roy. »Einer, der sich ehrenamtlich der Bedürftigen annimmt, wenn sie krank sind?«

Radloff schüttelte den Kopf. 

»Wir beschränken uns darauf, überschüssige, noch einwandfreie Esswaren zu sammeln und auf die Sammelstellen in Hamburg zu verteilen, wo sie von den Obdachlosen und anderen Bedürftigen in Anspruch genommen werden. Für die ärztliche Versorgung sind andere Einrichtungen zuständig, zum Beispiel die Vereinigung für Obdachlose oder ,Hoffnung für Menschen in Not‘.«

»Was ist mit der Rettungsmission?«, fragte Roy.

»Dort bietet man den Obdachlosen nur Unterkunft«, erwiderte Radloff.

Ich holte die Bilder von den Ermordeten aus der Innentasche meiner Jacke und legte sie auf den Tisch. 

»Es ist nicht auszuschließen, dass es sich bei allen fünf Getöteten um Obdachlose handelte«, gab ich zu verstehen.

Radloff schaute sich die Bilder an. Von seinen Zügen konnte ich ablesen, dass er tief betroffen war. 

»Das ist ja furchtbar«, murmelte er.

»Wir gehen davon aus«, sagte ich, »dass ein Arzt, der über den Gesundheitszustand und die körperlichen Eigenschaften der Getöteten bestens Bescheid wusste, mit einem Krankenhaus zusammenarbeitet, in dem Organe transplantiert werden, die nicht auf dem offiziellen Weg beschafft wurden.«

»Es gibt Gesetze und Vorschriften«, mischte sich Roy ein, »die das Verfahren bei einer Organverpflanzung bis ins kleinste Detail regeln. Eine Transplantation ist nur dann zulässig, wenn das Organ durch eine vom Gesetz legalisierte Stelle vermittelt wurde.«

Radloff schwieg.

Ich nahm die Bilder wieder und sagte: »Sie erhalten Abzüge der Aufnahmen. Ich bitte Sie, sie in den Sammelstellen aushängen zu lassen. Und sollte jemand von Ihren Leuten Heinmann oder Meitzner oder einen der anderen Männer kennen, möge er sich an uns wenden.«

Wir verabschiedeten uns und fuhren in die Feltenstraße, zum Büro von Vereinigung für Obdachlose. Der Vorsitzende hieß Gunnar Stahl. Es handelte sich um einen Mann von etwas über vierzig Jahren, der uns in seinem Büro Sitzplätze anbot und sich dann anhörte, was ich zu sagen hatte. Nachdem ich geendet hatte, sagte er: »Es gibt einige Ärzte, die ehrenamtlich für uns arbeiten und sich der Obdachlosen annehmen. Da ist zum Beispiel Dr. Silvester Wagner. Er betreibt eine Praxis in der Anckelmannstraße. Auch Dr. Albert Brückner arbeitet für uns. Er ist im Marienkrankenhaus.«

Roy zückte sein Notizbüchlein und vermerkte die Namen und Anschriften. Dann legte ich auch Gunnar Stahl die Aufnahmen von den Getöteten vor. Auch er zeigte sich fassungslos. Abscheu prägte sein Gesicht, als er mir die Aufnahmen zurückgab.

Nachdem wir wieder im Sportwagen saßen und nach Norden fuhren, sagte Roy: »Wir müssen herausfinden, in welchen Hamburger Kliniken Organe verpflanzt werden. Irgendjemandem müssen die Organe der Ermordeten ja eingepflanzt worden sein. Und da eine Verpflanzung von Organen verhältnismäßig zeitnah zu geschehen hat, können wir anhand der Todeszeitpunkte den Zeitpunkt der Transplantation ziemlich eingrenzen.«

Wir hatten schon einige Male mit illegalem Organhandel zu tun. Mir war bekannt, dass die Transplantation bestimmter Organe nur in dafür zugelassenen Transplantationszentren erfolgen darf. Die DSO, Deutsche Stiftung Organtransplantation hat ihren Sitz in Frankfurt am Main. Die Koordinierungsstelle verschlüsselt die personenbezogenen Daten des Organspenders und bildet eine Kenn-Nummer, die ausschließlich der Koordinierungsstelle einen Rückschluss auf die Person des Organspenders ermöglicht. Die Kenn-Nummer ist in die Begleitpapiere für das entnommene Organ aufzunehmen. Die Begleitpapiere enthalten daneben alle für die Organübertragung erforderlichen medizinischen Angaben. Die Koordinierungsstelle meldet das Organ, die Kenn-Nummer und die für die Organvermittlung erforderlichen medizinischen Angaben an die Vermittlungsstelle und übermittelt nach Entscheidung der Vermittlungsstelle die Begleitpapiere an das Transplantationszentrum, in dem das Organ auf den Empfänger übertragen werden soll.

Roy hatte nicht Unrecht. Aber es gab in Hamburg sicher eine Reihe von Krankenhäusern, in denen Organe verpflanzt wurden. Und sicher hatte man die Organe, die den Ermordeten entnommen worden waren, mit gefälschten Papieren versehen. Wir würden Mosaiksteinchen für Mosaiksteinchen zusammentragen müssen, um zu einem Ergebnis zu kommen. Mir war klar, dass es sich um keine leichte Aufgabe handelte.

Ich verlieh meiner Skepsis Ausdruck, indem ich sagte: »Die Transplantationen können auch in einem Krankenhaus außerhalb Hamburgs durchgeführt worden sein.«

»Irgendwo müssen wir schließlich anfangen«, versetzte Roy.

Das Marienkrankenhaus lag in der Bürgerweide. Ich stellte den Sportwagen in der Nebenstraße ab, da beim Krankenhaus die Parkplätze begrenzt waren. An der Rezeption erkundigten wir uns nach Dr. Albert Brückner. Der Portier schickte uns in die zweite Etage. Dort war der Arzt in der chirurgischen Abteilung tätig. Wir sprachen im Stationsbüro vor und wurden zum Arztzimmer geschickt, in dem wir Dr. Brückner schließlich auch antrafen. Der Arzt war Anfang der vierzig. Wir stellten uns vor. Dann sagte ich: »Sie arbeiten ehrenamtlich für die Vereinigung für Obdachlose.«

»Das ist richtig.«

Dr. Brückner zeigte sich ausgesprochen zurückhaltend. Von seinen Zügen war nicht abzulesen, was hinter seiner Stirn vorging. 

»Wir ermitteln in einer Reihe von Mordfällen«, erklärte ich. »In den vergangenen sieben Wochen wurden in Hamburg fünf Männer umgebracht. Bei mindestens zweien von ihnen handelt es sich um Obdachlose. Man hat ihnen verschiedene Organe entnommen.«

Der Arzt schluckte würgend. 

»Sie sprechen von illegalem Organhandel?«, murmelte er.

»Richtig. Sie kümmern sich in Ihrer Freizeit um Obdachlose.«

»Ja. Ich arbeite für eine Hilfsorganisation ...«

»Für die Vereinigung für Obdachlose«, sagte ich. »Sie haben also mit Obdachlosen zu tun und können Aussagen über ihre Blutgruppen, ihren gesundheitlichen Zustand und über ihre allgemeine körperliche Beschaffenheit machen.«

Der Arzt schaute mich versonnen an. Schließlich dehnte er: »Ich verstehe. Diese Kenntnisse sind erforderlich, um einem bestimmten Organwunsch gerecht werden zu können.« Er massierte sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn. »Ich behandle die Obdachlosen in einer Praxis in der Elisabethstraße. Mittwochs und samstags.«

»Sicher führen Sie Buch«, konstatierte ich.

»Klar. Eine Kartei. Darauf werden die wichtigsten persönlichen Angaben vermerkt sowie der Krankheitsverlauf und gegebenenfalls die Medikation.«

»Nehmen Sie auch Blutproben?«

»Ich nehme jedem meiner Patienten Blut ab und lasse es analysieren. Es geht um Leberwerte, Cholesterin, Harnsäurewerte, Entzündungen und, und, und.« Brückner schaute mich an wie ein Erwachender. »Ich führe aber nicht Buch, um aus der Liste meiner Patienten den mit den passenden Organen für eine Transplantation auszuwählen. Großer Gott, wo denken Sie hin?«

»Wo steht die Kartei?«, fragte Roy.

»In der Praxis in der Elisabethstraße. Sie ist nur notdürftig eingerichtet. Wenn ich bei einem Patienten eine ernsthaftere Erkrankung feststelle, verweise ich ihn an die Hamburger Krankenhausgesellschaft in der Borchertstraße.«

»Sie behandeln also nur kleinere Wehwehchen«, kam es von Roy.

»Ja.«

»Kommt jemand an die Kartei heran?«, fragte ich.

»Sie befindet sich in einem verschließbaren Stahlschrank. Die Kartei unterliegt der ärztlichen Schweigepflicht. An die Kartei komme nur ich heran und die Schwester, die mir bei meinen Untersuchungen zur Hand geht.«

Ich holte die Bilder aus der Jackentasche. 

»Kennen Sie einen dieser Männer?«

Jeder Zug im Gesicht des Arztes verriet, wie sehr ihn die Aufnahmen schockierten. Seine Backenknochen mahlten. Schließlich deutete er auf eines der Bilder. 

»Dieser Mann kommt mir bekannt vor. Allerdings weiß ich seinen Namen nicht. Ich könnte sein Bild im Wartezimmer der Praxis aushängen.«

»Eine gute Idee«, gab ich zu. »Sagen Ihnen die Namen Jens Heinmann und Willy Meitzner etwas?«

Dr. Brückners Stirn legte sich in Falten. Schließlich schüttelte er den Kopf. 

»Nein, diese Namen sagen mir nichts. Sind sie unter den Toten?«

»Es sind die beiden einzigen, die identifiziert werden konnten«, erklärte ich.
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